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1. Prinzipien des llabitat Management

1.1 Begriffserläuterung: Zur Erleichterung des inhalt-
lichen Verständnlsses des Habitat Management sind
dieBegriffe Biotop und Habitat ge-
geneinander abzugrenzen.

Biotop: Naeh DAHL (1908) ist der Biotop die 'rSied-
lungsstätte einer Biozönose" oder auch
"Gelände- oder Gewässerart". Unter Biozö-
nose ist nach IIES§E (L924) eine Vergesell-
schaftung von Lebewesen zu verstehen, die
einen einheitliehen Abschnitt des Lebens-
raumes bewohnt und in Auswahl und ZahI der
Arten den durchschnittlichen äußeren Le-
bensverhältnissen entspricht.

SCHITIERDTFEGER (L963) bezeiehnet den Biotop
entsprechend a1s den tfunbelebten Slediungs-
raum einer Lebensgemeinschaftr'. Gekennzeich-
net ist der Biotop nach §CHWEBDTFEGER (1975)
Itdurch seine topographischen, edaphisctren,
hydrischen und lokalkllmatischen Eigenheiten,
durch die Gesamtheit der örtlichen abio-
tischen Bedingungen. Er wird deshalb auch,
in Analogie zur Benennung des ihn besiedeln-
den Biozöns, als A b i o z ö n bezeichnet."

Der Begriff Biotop kann daher nur im Zusam-
menhang einer synökologischen Betrachtungs-
weise angewandt werden.

Habitat:Dieser autökologische Begriff (pkologie des
Einzelorganismus) geht auf LINNE zurück. Das
Habitat ist der charakteristische lfohn- oder
Standort eines Lebewesens oder Tieres, in
dem es regelmäßig anzutreffen ist. Mit dem
Habitat wird gleichsam die t'Adressen bezeich-
net (KLOFT, 1978).

Der Begriff Biotop wird im deutsehen Sprachgebrauch
vielfach nicht richtig angewendet. So 1st die Be-
zelchnung "Rehwild-Biotop" in zweierlei Hinsicht
falsch, iD welchem Zusammenhang sie aueh immer ge-
braucht wird: Zum Ej.nen kann bei der Betrachtung
einer einzigen lttildtierart nicht mit einem synöko-
logischen Begriff operiert werden, und zum Anderen
dürfte der abiotische Komplex eines Standortes nlcht
ausreichen, um die Lebensstätte dieser Art zu be-
sehreiben. Richtig lst es in di.esem FaIl, von ej.nem
'rBehwild-Habitat" ztJ sprechen.
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In der gebräuehliehen Nomenklatur der Landespflege,
des Naturschutzes und der Jagd wird der Begriff
Biotop teilweise noch wesentlich mehr verzerrt; die
folgenden drel Belspiele mögen dies aufzeigen:

Die Begriffserläuterungen des Forschungsausschusses
landespflege der Akademie für Raumforschung und
Landesplanung definieren Blotop folgendermaßen
(OLSCHOWY, L969):
'rlebensstätte (Fußnote:Auch Biotop, Abiozön) :
Die Lebensstätte ist die Gesamtheit der lebens-
wirksamen Umweltbedingungen einer Lebensgemein-
schaft (Biozönose) r einsehließlich ihrer Beein-
flussung durch dle Lebensgemeinsehaft."

Das (derzeit noeh giiltige) Hessisehe Landes-
pflegegesetz vom 4.April L973 (cVB1.II 881-L2,
Nr.8, S.126) setzt in § 3 Abs.z:
'rPflanz1iehe und Tierische Lebensgemeinschaften: Biotope"

Die Behwildrichtlinlen der Landesforstverwaltung
Baden-ifürttemberg (Stand: März L979) sprechen
schlleßlieh von "bi.otopgerechten Wildbeständen'?.

L.2 Inha1t und Zj.elsetzung des Habitat Management

Die Auflistung der Kriterien, dle SPEIDEL (L977) im
Rahmen seiner Untersuchungen der volkswirtschaftlich
tragbaren Wilddichte zvr Charakterisierung eines
I'/ildhabitates verwendet, hat nicht nur für das lYild-
llfe Habitat Management des mitteleuropäisehen Rau-
mes ei.ne Bedeutung. Das Wild, und hierbei insbeson-
dere das Rot- und Rehwild, ist gleichermaßen ein
tatsächlicher und potentieller Schäd1ing, wie es fn-
sekten oder Pilze sein können. Im anaLogen Sch1uß
lassen sich dle Prinzlpien des Wild1ife llabitat
Management also auch auf andere tierische oder
pflanzliche Organismen übertragen.

Da ein einmal begründeter lYald a1s ökologisches Va-
kuum im Verlaufe seiner Entwicklung Konkurrenten aus
dem Pflanzen- und Tierreich anzieht, wlrd in der
Folge nicht nur der Baumbestand, sondern auch ei.n
Habitat bewirtschaftet. Das kommt insbesondere in
Gebieten mit häufigern oder chronischem Auftreten von
Sehaderregern zum Ausdruckr wo der l{aldbau zur Ab-
schwächu{rglVermeidung von Schäden modifiziert werden
muß (VfrE, 19?B).
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Da sieh das Habitat Management im Gegensatz zur
It/aldtherapie - auch dem potentiellen Sehaderreger
stellen muß, sind versehiedene, langfristig wirken-
de Maßnahmen notwendig, die ej.ne Veränderung oder
Beeinflussung des

räumliehen
ze.{tlichen

- mengenmäßlgen
Angebotes und der Qualität von Nahrung und lYohnraum
bewirken.

Dies geschieht durch Baumartenwahl, l{ahl des pflanz-
gutes, Form der Bestandesbegründung, Itlahl der Ver-
jüngungsform, Form des Bestandesaufbaues, Bestandes-
pflege und andere &Iaßnahmen wie Düngung oder kon-
trolliertes Feuer.

Baumartenwahl

Bei der ITahI der Baumart(en) des zu begründenden
Bestandes kommen grundsätzlich zwei iSberlegungen
zum Tragen: Die standörtliche und die geographlsehe
Elgnung.

Standörtliche Eignung

Grundlage über eine Aussage über die standörtllche
Eignung ei.ner Baumart gibt dle Standortskartierung.
Im System der Standortstypisierung der Landesforst-
verwaltung Hessen sind beispielsweise die wlehtigsten
Parameter: Höhenlage, Klimafeuehte, Geländewasser-
haushalt und T?ophie des Bodens. Eine Fehlbestockung
äußert sieh nicht nur in vermi.nderter Ertragsleistung,
sondern aueh in erhöhter Disposi.tion gegenüber Schad-
erregern. Beispielsweise besltzen die verschiedenen
Arten und Sorten der Pappel (populus .9g,. ) spezi-
fisehe Standortsansprtiche, aeFen-TiEhEEeachtung leicht
zum Befall von Aplanobacter poouli führen, was den
Pappelkrebs verursacht.
Der Anbau der Fichte auf ehemaligen Ackerflächen hat
häufig eine starke Infektion durch Fomes annosus z;ur
Folge. NadelhöLzer sind auf ehemaliffi-TaffifrEf
flächen gefährdet: Der im nährstoffreichen Laubholz-
stöcken saprophytisch lebende Wurzelfäuleerreger
Armillaria mellea gewinnt infolge guter Ernähiung
@ivi.tat und befärr[ ars parasit die
benachbarten NadelhoLzpfLanzea (SCHWERDTFEGER, 1gZ0) .

2.L
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Die Standortkartierung bildet in jedem Fal1 die not-
wendige Grundlage für die Baumartenwahl. Denn auf-
grund technischer/z:.vi-lisatorischer Einflüsse kann
es vorkommen, daß die ursprüngliche, potentielle
natürliche Vegetation eines Standortes nieht wieder
angesiedelt werden kann. Die Umwandlung großer FIä-
chen des tropischen Regenwaldes zeigt dies besonders
drastisch: Wenn erst einmal die ursprüngliche I{ald-
gesellschaft in ihrer Struktur gestört oder sogar
ganz entfernt ist, ist eine Wieder-Etablierung der
heimischen Baumarten nicht mehr möglich. Die Ver-
änderung der Bodenverhältnisse und des Mikroklimas
sind auf lange Zeit irreversibel.
In unserem Raum ist die Bheinbegradigung ein Bei-
spiel dafür, daß ein technischer Eingriff in die
Landschaft von nachhaltiger ltrirkung sein kann.
Aufgrund der Absenkung des Grundwasserspiegels aIs
Folge der Rhein-Begradigung kann der ursprüngltche
Auewald nicht mehr erhalten werden. Obwohl jetzt
wieder in größerem Maße vom Kiefern-Reinanbau zut
Eichenwirtschaft übergegangen wird, muß doch hier
den veränderten ökologischen Bedingungen Rechnung
getragen werden: Dle ursprünglich vorhandene feuchte-
Ilebende Stieleiche des Auewaldes muß auf den Böden
geringer Wasserhaltefähigkeit durch die mehr wärme-
liebende und hinsichtlich des Bodenwasserhaushaltes
anspruchslosere Traubeneiche abgelöst werden,

Die konventionelle Standorterkundung erfaßt aber
nicht den gesamten abiotischen Komplex eines Stand-
ortes. So muß im Einflußbereich von fndustrie-An-
siedlungen mit Schadstoff-Immissionen gerechnet
werden, die die sogenannten Rauchsehäden erzeugen.
Rauchschäden entstehen dureh in Industrleabgasen
enthaltenes Schwefeldi- und Schwefeltrioxid, dureh
Schwefel-, Salz- und Salpetersäure und durch Fluor-
verbindungen.
Von unseren Waldbäumen reagieren am empflndlichsten
dle Tanne und die Esche, gefolgt von Fichte, Lärche,
Hainbuche und Linde. Neben Kiefer und Strobe können
die meisten einheimischen Laubhölzer als relativ
rauchhart angesehen werden (MNTZEL, 1964).
Die Bauchschäden drücken slch nicht nur in vermin-
derter Wuchsleistung oder Verringerung der Samen-
produktion aus. Durch die Immlsslonen wird die
Bodentierwelt qualitativ und ln Bichtung einer
quantltativen Verarmung der Arten beeinflußt. In
Kiefernkulturen wurde vermehrtes Auftreten von Kie-
fernknospentriebwickler (Rhyaclonia buoliana),
klef erntriebwi ckl er ( elas:[ffiäfiffi-uiro
Rhyacionia duprana ) E66ffiET ffir, 1966).
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In rauchgeschädigten Fiehtenbeständen treten ver-
schledene Pissodes-Arten, der gestreifte Nutzholz-
Borkenkate?@aendron llneätum) und der Bueh-
drucker ( rps 

-ffiraph-[§)' 6ffi1i?iEs häuf i g auf .

Oft wi.rd es nicht möglich sein, in immissionsbe-
lasteten Gebieten großfIächig rauehharte Baumarten
anzubauen. Hier können an exponierten §te}1en und
Randlagen Laubholz-Schutzstreifen angelegt werden.
fm Hessischen Forstamt Heringen, dessen Bestände
von nKurhessischen Misehsaatent' unter den SaIz-
stäuben der Kali-Industrie zu leiden haben, plant
man aufgrund der Beobachtung, daß nur die exponier-
ten Waldränder geschädigt werden, Sehutzstreifen
mit Roteiche (Quercus borealis) von 25 m Breite.

2.2 Geographische Eignung

Hinsichtlich der geographischen Eignung von Baum-
arten ist zu prüfen, ob elne Baumart innerhalb oder
außerhalb ihres natürlichen Verbreitungsgebietes
angebaut wird. Dies ist dann von besonderer Bedeu-
tung, wenn man an den Anbau von Exoten denkt, womit
in der Regel Arten aus anderen Kontinenten oder zu-
mindest aus vegetationsgeographisch stark verschie-
denen Herkunftsgebieten gemei.nt sind. Die klima-
tischen Verhältnisse des [lerkunftsgebietes können
bereits Hinweise auf potentlelle Schaderreger und
mögIlche abiotische §ehädigung geben. Die Adaptation
einheimischer Schädlinge muß ebenso berticksichtigt
werdgn, wie die Einschleppung von Sehaderregern
(VITE, 1978). Am Beispiel des Lärehenblasenfußes
(Thaeniothrips laricivorus) kann gezeigt werden, daß
die §chadwirkung dieses Insektes außerhalb des na-
türlichen Verbreitungs§ebietes der Europäisclen Lär-
che wesentlich größer ist als lnnerhalb (Vffp, 1953;
SCHIMTTSCHEK, 1969).

Dem Eabitat Management in Aufforstungen exotischer
Baumarten kommt besonders ln den Entwicklungsländern
eine große Bedeutung zu. Aufgrund socio-ökonomiseher
Uberlegungen und landeskultureller Belange wird in
diesen Ländern in den letzten Jahren verstärkt mit
sehnellwachsenden - meist exotischen - Bäumen auf-
geforstet. Da diese Aufforstungen erst relativ jung
sind, haben sich bisher Forstschutzprobleme erst im
Ansatz gezeigt. Gerade hier hat slch das Habitat
Management den p o t e n t i e 1 t e n Schadere-
gern zu ste1len.
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Die schadenskartierung 1st ein weiteres Entscheidungs-kriterium für die Baumartenwahl. sie gibt wertvolle
Hinweise auf eine mögliche Entwicklung und Abundanz
eines Schädllnges bel einer Massenvermehrung. Beieiner nicht vorhandenen schadenskartierung [ann dieEinsieht in Forstamtsakten und somit die Revierge-
schiehte die Schadens-Disponierung der einzelnenForstorte deutlich maehen.

3. Bestandesbegründung und -verjüngung

3.1 Form der Bestandesbegründung und -verjüngung
Die Neu-Etablierung eines Bestandes gesehieht nach
den übrichen waldbauliehen yerfahren-dureh pflanzung,
saat oder Naüurverjüngung auf kreiner oder großer
Fläehe. Die lYahl des pflanzverbandes bestimät neben
ertragskundlichen und forstteehnischen Gesichtspunk-ten auch in den ersten Jahren die Forstschutzpräbreme.
Dichte Klefernkulturen sind anfäll19 für sehutte(§rreger: Lophodermium pinastri) unä Triebwickrer.
Eine startffiidF!ffi! r,,f-'Ihä weitständig g"ptt"nr-
ten Kultur bildet aber einen geeigneten ttauilal für
Mäuse, die dort zu Massenvermehrungen neigen und
den Bestand stark schädlgen können.

Frostempfindliche Baumarten bedürfen bei der pfran-
zung auf der Freif1äche der ijberschirmung durch
einen Vorwald; gleiches gilt für ausgespioehene
schattbaumarten. &lassenvermehrungen der ?annentrieb-
laus(Dreyfusia nüsslini) treten ünter extremen ?em-peraturverhältnissen besonders bel zrt schnellfrelgestellten oder im Freiland gepflanzten Tannenauf.

Dle aufgrund mikroklimatischer vorzüge bisweilen
angewendete §tockachselpfranzung flndet auf der Groß-f1äche raseh ihre Grenze. Fichten- oder Kiefern-
stöeke sind bevorzugte Entwicklungs-Habltate für
den Großen Braunen Rüsselkä{er (Fv1obius abietis-),
dessen Larven sich 1n den absterffil-
wi.cke1n. Der Käfer nagt bevorzugt junge stämmchen
und Triebe platzartlg ab und bringt sie durch Ver-letzung der äußeren schlcht des jüngsten Jahrringes
aueh zum Absterben. rn der stoekachiel ist der säm-ling für diesen Fraßsehaden stark disponiert !
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In durch Sehnee- oder Wlndbruch verlichteten Be-
ständen, deren vöIliger Abtrleb sieh aus betriebs-
wirtschaftlichen Gründen verbietet, wlrd gerne dle
Douglasie a1s Halbschattbaumart einzeln oder grup-
penweise unterbaut. Die Douglasie 1st in allen A1-
tersstufen empfindlich gegen den Befall von Wurzel-
fäule-Erregern wle @!!!4!g mellea und @
annosus. Da sich F.annosus in alten Kiefernstöcken
Effizo Jahren rrärffi-ffi'n, ist die Gefahr der
Infektion der in verlichteten Ki.efernbeständen ein-
gebrachten Douglasie sehr groß.

Natürliche Verji.ingungsverfahren sollen grundsätz-
lich nur dort angeurendet werden, wo die zu verjüngen-
de Baumart aufgrund ihrer Provenienz (möglieherweise
Autochthonie) befriedigende Ergebnisse gebracht hat.
Die natürliche Verjüngung ungeeigneter Kiefernher-
künfte in der Rheinebene verbietet sich beispiels-
weise von selbst.
Lassen Standortskomplex und Bodenstruktur ei.ne na-
türliche Verjüngung zu, so ist sie in großräumi.gen
Gebieten Deutschlands heute nur noch schwer mögli.ch.
iiberhöhte Bestände an Rot- und Behwild haben diese
Arten zu ausgesprochenen Schädlingen werden lassen.
Der Grund liegt darin, daß Zielsetzung der deutsehen
Forstwirtschaft und dle tatsächlich praktlzierte
Jagdwirtschaft stark divergieren. Lippenbekenntnisse
über eine ausgewogene Wildbestandsbewirtschaftung
helfen nicht weiter. Sie konnten bisher nicht ver-
hindern, daß das Wild jährlieh Scbäden in Höhe von
etwa 200 Mio DM im deutschen Wald anrichtet, was
etwa LO % des Brutto-Produktionswertes der deutschen
Forstwirtschaft (= 2 Mrd.DM) entsprleht (SPEIDEL TL977).
Verbiß und Verfegen der Naturverjüngung und auf den
Kulturen machen kostspielige Schutzvorrichtungen
notwendig, da dle Forstleute im Kräftespiel zwischen
Interessen der Jägerschaft und den Ansprüchen des
Itlaldes, oft aus eigener Schu1d unterliegen.

In den extensiv bewirtschafteten Schutzwäldern des
Alpenvorlandes weisen überalterte lTaldbestände auf
diesen Vorgang des totalen Kahlfraßes ihrer Natur-
verjüngung hin. Die Folgen sind in dlesem FalI nicht
so Leicht zu bewäItigen, da in den unzugänglichen
Lagen des Geblrges die Pflanzung nahezu undurch-
führbar und die Zäunung bei den auftretenden hohen
Schneelagen sinnlos ist.
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3.2 ll/ahl des Pf lanzgutes

Dle unkontrolllerte Einfuhr ungeeigneter Herkünfte
im letzten Jahrhundert führten zu Beginn dieses
Jahrhunderts zu ersten freiwilligen Importbeschränk-
ungen, die sich zunächst auf die Kiefer beschränk-
ten. Das Gesetz über "Forstliehes Saat- und Pf1anz-
gut" von 1957, ein Naehfolgegesetz des "Forstlichen
Artgesetzes" von L934, mußte sich in der Yergangen-
heit mehrfach den Richtlinien der EG anpassen (zu-
letzt 1979). Elne derartige notwendige Transferi.erung
internationalen Bechtes in nationales fußt auf Art.
38 des Bömischen Vertrages, der eine gemeinsame
Agrarpolitik vorsiebt. Die Abgrenzung und Eignung von
Ilerkünften und die qualitativen Anforderungen des
Vermehrungsgutes sind festgelegt. Die Landesforst-
verwaltungen empfehlen in der Rege1 besondere Her-
künfte. Die gemei.nnützige Tätigkeit des Deutschen
Kontrollvereins für Forstliches Saat- und Pflanzgut
(e.Y. ) wlrkt bereits lange in beratender Funktion
hinslchtlich der lltahl von Baumrassen für bestlmmte
Standorte.

Hlnsichtlieh der }ltiderstandsfähigkeit der Baumarten
gegen biotische und abiotlsche Schäden ist eine sorg-
fältige Auswahl von Herkünften wichtig. Die §chnee-
bruchresistenz schmalkroniger Fichten 1st beispiels-
weise für den Anbau in Schneebruch- und Schneedruck-
gefährdeten Lagen von Bedeutung. Die §uche nach
Ulmen-Herkünften, die resistent gegen den Befall
von Scolytus .ggP. sind, ist in zusammenhang mlt demphanffi F'ulmensterbens" für die Zukunit von
großer Bedeutung.

4. Bestandesaufbau

Die Slcherung eines Bestandes gegen biotische und
abiotisehe Schäden kann durch die alters- und arten-
mäßige Zusammensetzung beeinflußt werden. Verallge-
meinernd kann gesagt werden, daß Mischbestände auf-
grund der Anreicherung des biozönotischen Komplexes
widerstandsfähiger gegen biotische Schäden sind. Un-
tersuchungen über den Einf1uß des Laubholz-Unterbaues
auf die Populationsdichte forstlj.cher Kiefern-Groß-
schädlinge zeigen dies am Beispiel Schwetzingen be-
sonders deutlich (LüDGE, L97!).
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Da sieh der Angriff eines Schaderregers melst gegen
eine bestimmte Baumart richtet, wird im Misehbestand
der Totalschaden oft vermi.eden. Die Beimisehung von
Laubhölzern in Nadelholzbeständen erhöht auch die
I{iderstandskraft gegen l{aldbrand. In den Fichten-
Tannen-Buchen-Mischbeständen der Sehweiz (Plenter-
wä1der) zeigen sich die stabilisierenden Elgenschaf-
ten von Tanne und Buche gegentiber den Flchten-Bein-
beständen besonders deutllch.
In reinen Fichten-P1enterwäldern bewirkt aber auch
schon alIein die Ungleiehaltrigkeit des Bestandes
eine große ltliderstandskraft gegen }Tindwurf . Tiefere
Beastung und intenslvere Wurzelausblldung der wie
Solitäre aufwachsenden Bestandesglieder sind als
Gründe hierfür zu sehen.

Ungleiehaltrigkeit, Artenvielfalt und Verzicht auf
Kahlhiebe größeren Ausmaßes sind Prinzipien, an de-
nen slch der sogenannte "Naturgemäße Waldbaur heute
orientiert. Dleses ZieL wird mit einer Palette dif-
ferenzierter waldbaulicher Verfahren angesteuert. Er-
folgreiehe Beispiele für den "naturgemäßen Waldbau"
ln Deutschland sind beispielsweise das niedersächs1-
sche Forstamt Erdmannshausen und das im Hessischen
gelegene Privatforstamt Schweinsberg. In Erdmanns-
hausen, das L972 im Zentrum des Orkanes in Nieder-
sachsen Iag, konnte der Totalschaden in den natur-
nah bewirtschafteten lt/äldern vermieden werden
(SCHOEPI'FER, 1-975). Das Beispiel Schwej.nsberg zej-gt,
daß durch diese Wirtschaftsform eine Beduzierung
des Pestizideinsatzes und der Kulturkosten erreicht
werden konnte (HASENKAMP, 1978).

5. Bestandespflege

5.1 Saubere Waldwirtschaft

Dle Intensität der waldbau}ichen Pflegemaßnahmen be-
stimrnt weitgehend das Sehadniveau, mit Sem bestan-
desbedrohende Schädlinge auftreten (VITE, 7978),
Unter dem Prinzip der Sauberen l{aldwirtschaft wer-
den aIle diejenigen Maßnahmen verstanden, die, ab-
gesehen von forstästhetischen Empflndungen, der Ent-
fernung von potentiellem Brutmaterial dienen und
die Dispositlon gegenüber Schadfeuern senken.

Die waldbaulichen Maßnahmen in der Läuterungs- und
Durehforstungsphase lassen sich hier ebenfalls hin-
zuziehen.
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Die erhöhten Aufarbeitungskosten infolge der ge-
stiegenen lltaldarbeiterlöhne in den letzten Jahren
haben zu vielfältigen änderungen der traditionellen
?tsauberen Ylaldwirtschaft" geführt. Das Liegenlassen
von nicht mehr verwertetem Schlagabraum oder von
Läuterungshölzern haben im deutsehen ItIaId zu einer
bisher ungekannten Anhäufung von Brutmaterial und
zu einer Erhöhung der Waldbrandgefahr geführt. Erst
kürzlich ist Brennholz gegenüber dem schlagartig
verteuerten Heizöl wieder konkurrenzfähig gewordenl
dies mag in den näehsten Jahren zu ei.ner Lösung des
Problemes führen.

Auch die Läuterungsmaßnahmen hahen sj.ch durch den
Kostendruck verändert. Die Applizierung ehemischer
Abtötungsmittel oder die Läuterung mit der Ringel-
säge sehaffen tn ähnlicher Form Forstschutzprobleme:
Dle (je nach Mitte1) mehr oder weniger langsam ab-
sterbenden Bäume bleiben lange fängisch, und dies
oft auf großer Fläche. Hinzu kormnen die Gefahren
der aIlmähllch zusammenbrechenden Bäume, was in der
Praxis ln vielen FäIIen dazu geführt hat, daß ein
zweiter mechanischer Arbeitsgang notwendlg wurde.

5.2 Bodenmelioration

Eine Verbesserung des Waldbodens kann durch Ent-
wässerung oder auch durch Düngung geschehen. Die
Düngung erfolgt nicht nur mit der Z,{elsetzung der
Ertragssteigerungr sondern sie dient auch der Stel-
gerung der Vitalität der l{aldbäume: Ausreiehend vor-
handene Nährstoffe erhöhen die Abwehrkraft der Wald-
bäume gegen Schaderreger. Bei der Bestandesbegründung,
in der Kulturphase, ist die ltlirkung einer Düngung
offensichtlich: Rascheres l{achstum bringt die Kultur
schneller aus der bodennahen Gefahrenzone (Verbiß,
Frost, Unkraut).

In Laboratoriumsexperimenten konnte nachgewiesen
werden, daß versehiedene Dtingemittel Elnwirkung auf
die Sterbliehkeit von Forstinsekten haben (BUTTNER,
1961). Besonders nach Vorbehandlung der Futterpflan-
zen mit N-, Ca- und P-haltigen Düngerstoffen zetgte
sieh bei Nonne (Lymantria qonacha), Schwammspinner
( Lvmantria dispaiffi iffihienblattwe3pe
(Pristiphora abietina)eine Zunahme der präimagina-
len Mortalltät.
In Freilandversuehen gelang in einem chronj.schen Be-
fallsgebiet der Kleiner Fichtenblattwespe ei.ne Dezl-
mierung der Population um über 5O % durch Düngung
mlt Kalkammonsalpeter. Während allgemein gesagt wer-
den kann, daß sich die hemmende lTirkung der Düngung
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auf Nadel- und Blattfresser erstreckt, so können
B1attläuse dureh Düngung gefördert werden. iber-
düngung kann zu einem Massenbefall von Pflanzenläu-
sen führen, wie dies Stickstoff-iiberdüngungen bei
der Buche gezeigt haben (SCHIIII"SCHEK, 1969). l]ber-
starke Kalkgaben haben zu einem Befall der Schwarz-
kiefer durch den Kleinen ltraldgärtner (lüyelophilus
minor) geführt (SCgfUftSCHEK, 1935).

5.3 Kontrolliertes Brennen

Kontrolliertes Brennen kann a1s l\[aßnahme des Ha-
bitat Management unter versehiedensten Gesichts-
punkten eingesetzt werden. Bereits in der Vergangen-
heit hat der Mensch Feuer als Hllfsmitte1 zur Ver-
besserung oder Brhaltung des Äsungsangebotes einge-
setzt. Das Brennen der norddeutschen lleidegeblete
mag ebenso ein Beispiel dafür sein, wie die Entzün-
dung von Busehfeuern in Afrika durch die Eingebore-
nen. In beiden FäIlen bewirkt das Feuer die Yer-
j.üngung einer überalterten Vegetation, die den
Asungsansprüehen der domestizierten oder wilden
Tlerarten nicht mehr genügt.

Es glbt im deutschen Raum auch Beispiele von direk-
ten Schädlingsbekämpfungsmaßnahmen mit Hilfe von
Feuer ln l(iefernbeständen (SCHWERDTFEGER, 1-970).
Im Puppenstadium halten sich die Kiefernschädlinge
Bupalus piniarius, @f is flammea und Digigg pini
in der Bodenstreu auf und können durch ein kontrol-
liertes Feuer direkt bekämpft werden.

In Skandinavien wird kontrolliertes Feuer, heutzu-
tage in geringerem llIaße als früher , zrtt Verbesserung
von ltraldstandorten eingesetzt. Derartige Standorte
haben eine mächtige Rohhurnusauflage, die zur Bildung
von leistungsschwachen Stabfichtenbeständen führt.
Die Beduzierung der Rohhumusschieht verbessert die
Temperatur-, Wasser- und Nährstoffverhältnlsse des
Bodens und führt zu ei.ner Erhöhung der ltliderstands-
fähigkeit der darauf stockenden Baumarten (VIBO, L969).
Für das llabitat Management der nordamerikanischen
'lYachtelart Colinus virg:!35!gry. wird in den Kiefern-
wäldern oesffiEenffi-t<ontro1l iertes Feuer
eingesetzt. Hierbel ist es notwendig, die Bildung
einer starken Streuauflage zu verhindern, die diesem
Yogel den Lebensraum entziehen würde (STODDARD, 1931).

Der Nährstoffgehalt von Asungspflanzen für Sehalen-
wild wird durch kontrollj.ertes Feuer erhöht; die a1s
Äsung gerne angenommenen B1ätter von Lonicera japoniea
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zeigten im Vgrgleich zur Mahd nach kontrolllertem
Brennen der Asungsflächen einen qresentlich höheren
Gehalt an Protein, Phosphor und Calcium (STRANSKI
et aI., 1976). Die Erhöhung der Attraktivität der-
artlger Asungspflanzen führt dazu, daß Schäden an
lirlrtschaf tsbaumarten abgewendet werden.

Im Habitat Management der großfläehigen Aufforstungen
mit sehnellwachsenden exotlsehen Kiefernarten in
Ländern der Dritten WeIt kann mit kontrolllertem
Feuer die Streuauflage reduziert und somit die Ein-
wanderung heimischer, natürlicher Vegetation ermög-
lieht werden; es ist zu erwarten, daß durch Erhöhung
der pflanzlichen und tierisehen Artenvielfalt und
die Schaffung "innerer Grenzlinien" die Widerstands-
kraft dieser labilen Monokulturen erhöht wird.
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